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Die Uhr zeigte bereits das Ende der zweiten Nacht⸗ 
ſtunde an, als Harry Laudon die Villa Walden wieder ver⸗ 
ließ und das ſeiner noch immer harrende Automobil beſtieg. 

Sein Geſicht war ruhig und undurchdringlich wie ſonſt: 
als er ſich jetzt aber von ſeinem Chauffeur Feuer für ſeine 
Zigarette geben ließ, verriet das ſtarke Zittern ſeiner 
Finger, daß die Nachwehen einer großen, ſeeliſchen Er⸗ 
regung noch immer in ihm fortwirkten. 
um Weſtklub!“ befahl er dann kurz. 

Der Chauffeur kurbelte den Motor an. 

In der nächſten Minute bog das Automobil in ſcharfer 
Kurve zur Hitzigſtraße ein. 

Harry Laudon hatte ſich weit in die Kiſſen ſeines Wagens 
zurückgelehnt und bot ſeine erhitzte Stirn der wohltätigen 
Abkühlung durch den ſauſenden Luftzug der raſenden 
Nachtfahrt. f i 
; A ſtürmiſche Auseinanderſetzung mit Ellen lag hin⸗ 
er ihm. 

Während der letzten Monate hatte ſich ihr Verhältnis 
allmählich derart zugeſpitzt, daß es von ſeiner Seite immer 
mehr als eine kaum noch erträgliche Feſſel betrachtet 
wurde. 5 

Eine flüchtige Neigung hatte Harry vor Jahresfriſt 
mit Ellen zuſammengeführt, eine Neigung, an der zudem 
die Eitelkeit, mit ſeinen Beziehungen zu dem gefeierten 
Bühnenſtern des Weſtendtheaters in den Kreiſen der Lebe⸗ 
welt prunken zu können, einen großen Anteil gehabt hatte. 

Er hatte für ſie die Villa in der Rauchſtraße erworben, 
fie mit den koſtbarſten Toiletten und Brillanten überſchüttet 
und ihr eine bedeutende Jahresrente bei der Deutſchen 
Bank ſichergeſtellt 


Doch mit all dieſen Geſchenken hatte er ſich nicht von 


der einen Verpflichtung freizukaufen vermocht, unter der 
Ellen ſeinerzeit nur auf das Verhältnis mit ihm einge⸗ 
gangen war, von der Verpflichtung einer Heirat. 
„So lange Herr Laudon ſenior lebte, war es Harry ein 
leichtes geweſen, Ellen von einem Monat zum anderen mit 
Verſprechungen hinzuhalten; immer wieder hatten die ver⸗ 
knöcherten kaufmänniſchen Grundſätze des alten Herrn in 
Aktion treten müſſen, der ſeinen Sohn eher enterbt, als 
daß er eine Heirat mit einer Schauſpielerin zugegeben 
hoben würde. 
Seit dem Tode des Vaters jedoch ſtand er ohne Dek— 
kung, während das junge Mädchen, die ſich der Stärke der 
neu gewonnenen Poſition ſehr wohl bewußt war, mit der 
Zeit immer leidenſchaftlicher auf eine endliche geſetzliche 
Sanktionierung ihrer Beziehungen drängte. 


Immerhin wäre Harry um einen letzten Ausweg nicht 
verlegen geweſen, aber er gab ſich darüber keinerlei Illu⸗ 
ſionen hin, daß ihr ganzes Verhältnis nur noch einen loſen, 
äußeren Zuſammenhalt darſtelle, unter deſſen dünner Decke 
ein tiefinnerlicher, feindlicher Gegenſatz ſchlummere. 
Dennoch aber ſei ſie nicht imſtande, auf ihre Anſprüche 
zu verzichten; Harry wiſſe ſehr wohl, wie wenig ihr an 
ſeinem Reichtum und an ſeiner Perſon gelegen ſei; ſie ver⸗ 
lange nur, daß er ſie mit ſeinem Namen decke und als 
Ehrenmann für die Konſequenzen des einſt gegebenen 
Ehrenwortes bis zur letzten Inſtanz eintrete. 


Mit dieſer Erklärung hatte fie hocherhobenen Hauptes 
den Salon verlaſſen und ſich in ihr Schlafzimmer einge⸗ 
ſchloſſen. 5 

Als Harry das Konverſationszimmer des Weſtklubs 
betrat, kam ihm Paul Hausmann, den ein Klubdiener in⸗ 
zwiſchen von ſeiner Ankunft verſtändigt hatte, bereits aus 
der Tür des anſtoßenden Spielſaals entgegen. 


„Ich habe dich um dieſe Zuſammenkunft gebeten, lieber 
Paul,“ begrüßte Harry den Freund, „um dir noch einmal 
mein aufrichtiges Bedauern darüber auszuſprechen, daß ich 
mich bei deinem letzten Beſuche von meiner Erregung in ſo 
unquglifizierbarer Weiſe habe hinreißen laſſen!“ 

Mit einer abwehrenden Geſte bewegte Paul die Hand. 

„Die Sache iſt begraben und vergeſſen, Harry! Ich 
habe deine Erregung recht wohl verſtanden und ſie dir 
darum auch nicht weiter nachgetragen! Und ich freue mich, 
daß du in deiner Zwiſchenzeit dein Unrecht eingeſehen haſt!“ 

Harry nickte zuſtimmend. 5 


„Ja, Paul, ich habe mein Unrecht eingeſehen, ich habe 
aber auch das andere eingeſehen, daß ich mich bei der Ab⸗ 
weiſung deiner Schweſter nicht beruhigen kann! Lotte muß 
die Meine werden! Um jeden Preis! Und du darfſt mir 
deinen Beiſtand hierzu nicht verweigern!“ 

Paul zuckte die Achſeln. 

„Du weißt, Harry, daß ich mit deinem Wunſche durch⸗ 
aus ſympathiſiere. Du kennſt aber auch Lottes Starrſinn 
und das Fiasko, das ich bereits einmal als dein Freiwerber 
gemacht habe!“ 

„Vielleicht biſt du ein zweites Mal glücklicher, Paul! 
Ich bin zu jeder Konzeſſion bereit, hörſt du, zu jeder Kon⸗ 
zeſſion! Ich kann halt nicht von Lotte ablaſſen! Du ahnſt 
n gar nicht, wie mich die Sache bewegt! Dazu dann noch 
der unausbleibliche geſchäftliche Arger und liebenswürdige 
Auftritte mit Ellen! Manchmal möchte ich wirklich allen 
Mut verlieren!“ 


„Haſt du dich denn mit Fräulein Walden noch immer 
nicht reſtlos auseinandergeſetzt?“ fragte Paul erſtaunt 
„Du ſagteſt mir doch bereits vor vier Wochen, daß dei 
Anwalt mit ihr wegen einer en ſprechenden Abfindung in 
Verbindung getreten ſei!“ 5 

„Juſtizrat Stern muß die Sache hervorragend geſchickt 
angefangen haben!“ war die höhniſche Antwort. „Denn 
Ellen hat ihn einfach zur Tür hinauskomplimentiert und 
ihm rundweg erklärt, daß ſie nur mit mir und ſonſt mit 
niemand anders verhandle! Ich bin, nebenbei geſagt, per⸗ 
ſönlich auch um keinen Schritt mit ihr weitergekommen. 
Sie beharrt auf ihrem Schein und hängt an mir wie eine 
läſtige Kette! Das iſt ſchließlich aber meine geringſte Sorge; 
dergleichen Affären laſſen ſich ſchließlich noch mit Geld er⸗ 
ledigen. Viel näher geht mir dagegen der Fall deiner 
Schweſter! Glaubſt du übrigens, Paul, daß bei ihr viel⸗ 
leicht irgend ein anderes Herzensintereſſe vorliegt, das für 
ſie bei Ablehnung meiner Werbung beſtimmend geweſen 
ſein kann?“ n 

„Ein anderes Herzensintereſſe?“ wiederholte Paul nach⸗ 
denklich. „Nicht, daß ich wüßte, Harry! Allerdings bin ich 
in letzter Zeit auch nur ſelten nach der Steglitzer Straße ge⸗ 
kommen, um hierüber aus eigener Anſchauung urteilen zu 
können! Soviel ich einmal gelegentlich von meiner Mutter 
hörte, beſtand bei Lotte im vorigen Jahre eine ernſthafte 
Neigung für den damals bei uns verkehrenden Schriftſteller 
Kurt Rasmus. Wie dies Verhältnis aber jetzt liegt, ent⸗ 
zieht ſich völlig meiner Kenntnis. Ich weiß nicht einmal, 
ob Rasmus überhaupt noch in Berlin iſt. Seit dem Tode 


meines Vaters habe ich ihn jedenfalls nicht mehr zu Geſicht 
bekommen!“ 

„Ich will und muß aber Gewißheit haben.“ 

Harry war aufgeſprungen und durchmaß mit großen 
Schritten die Weite des ſaalartigen Raumes. 

„Es wird ſich doch auf irgendeine Art feſtſtellen laſſen, 
ob zwiſchen Rasmus und Fräulein Lotte noch eine Ver⸗ 
bindung beſteht. Was meinſt du, Paul, wenn wir ein 
Detektivbüro mit der Verfolgung der Angelegenheit be— 
trauten? E 

Ein Detektivbüro? Nein, Harry!“ 

Ein Reſt ritterlichen Empfindens regte ſich in Paul. 

„Ich kann doch unmöglich die Hand dazu bieten, daß 
meine eigene Schweſter wie eine Verbrecherin überwacht 
und beobachtet wird!“ 7 

„Aber Paul, werde doch nur nicht ſentimental!“ 

Mit ungeheucheltem Erſtaunen ſah Harry dem Freunde 


„Die Inanſpruchnahme eines Detektivbüros iſt heut⸗ 
zutage doch eins der natürlichſten Dinge von der Welt!“ 

„Rede fo viel du willſt, Harry! Du wirft mid nicht 
überzeugen! Ich wünſche jedenfalls, daß meine Schweſter 
Een be Beläſtigungen eines derartigen Inſtituts verſchont 

ei 

Die letzten Worte Pauls waren mit einer ſolchen Ent⸗ 
ſchiedenheit geſprochen, daß Harry einlenkte. 2 

„Du haſt recht, Paul!“ ſagte er begütigend. „Wenn ich 
es mir näher überlege, halte ich es auch für beſſer, daß Fräu⸗ 
lein Lottes Name nicht exit durch die unkontrollterbaren 
Akten eines Detektivbureaus geſchleift wird. Gegen eine 
Beobachtung des Herrn Rasmus wirſt du aber jedenfalls 
nichts einzuwenden haben!“ 

„Bei Rasmus liegt die Sache natürlich anders! Ob⸗ 
wohl ich auch in dieſem Falle dringend bitten möchte, daß 
mit Rückſicht auf Lotte, die dabei doch immerhin intereſſiert 
ſein könnte, eine eventuelle Obſervierung möglichſt diskret 
und vorſichtig vorgenommen wird!“ ; 

„Das laß nur meine Sorge fein!” gab Harry zurück. 
„Ich habe einen Mann an der Hand, der ſeine Sache ganz 
vorzüglich machen dürfte! Du kennſt doch wohl, wenigſtens 
dem Namen nach, die „Weltauskunftei Helios“ des Herrn 
von Jaroszinski in der Friedrichſtraße! Nun, mit Hilfe 
dieſes Herrn dürften wir uns ſehr bald abſolute Klarheit 
geſchaffen haben! Vielleicht biſt du morgen gegen 1 Uhr in 
meiner Privatwohnung. Paul! Ich werde Jaroszinski um 


ins Geſicht. 


dieſelbe Zeit zu mir beſcheiden, damit wir dann gleich ge⸗ 


meinſam über unſer ferneres Vorgehen beraten können!“ 
* * * 


Franz TKaver von Jaroszinski unterhielt ſeit einer 
Reihe von Jahren im ſüdlichen Teile der Friedrichſtraße 
unter dem wohlklingenden Namen „Weltauskunftei Helios“ 
ein renommiertes Detektivinſtitut. 

Herr von Jaroszinski entſtammte einem vornehmen 
polniſchen Adelsgeſchlecht, er hatte auf dem Bromberger 
Gymnaſium eine gute Schulbildung erhalten, alsdann auf 
verſchiedenen deutſchen und ausländiſchen Hochſchulen Jura 
ſtudiert und ſein nicht unbeträchtliches Vermögen durch 
Spiel, Rennſport und andere kavaliermäßige Neigungen 
allmählich bis auf einen geringen Reſt aufgebraucht. 


Eine Regelung ſeiner Verhältniſſe durch eine reiche 
Heirat zerſchlug ſich noch kurz vor der ehelichen Verbindung: 
die Schulden und Verpflichtungen wuchſen ihm jetzt raſch 
über den Kopf, und eines Tages fand ſich Jaroszinski, nach⸗ 
dem er durch eine Wechſelfälſchung mit dem Moabiter Straf⸗ 
gefängnis Bekanntſchaft gemacht hatte, für alle Zeiten außer⸗ 
Kr des unſichtbaren Ringes feiner einſtigen geſellſchaftlichen 

aſte. 


Eine Reihe von Verſuchen, ſich als Buchmacher, Spe⸗ 
zialitätentheateragent und Geſchäftsführer eines Aſchinger⸗ 
ausſchanks eine neue Exiſtenz zu gründen, mißlangen. 

Die Bedrängniſſe Jaroszinskis ſteigerten ſich allmählich 
mehr und mehr; da wurde er eines Tages auf dem Karls⸗ 
horſter Rennplatz mit einem etwas aurüchigen Geldmann 
aus dem Berliner Oſten bekannt, der feit längerer Zeit be⸗ 
reits die Einrichtung eines Privatdetektivinſtituts plante. 

Der weltbekannte, ſprachkundige Pole mit dem rieſigen 
Durchzieher auf der linken Wange ſchien dem ſkrupelloſen 
Kapitaliſten eine durchaus geeignete Perſönlichkeit, der er die 
Repräſentation und Direktion ſeiner neuen Gründung mit 
voller Zuverſicht anvertrauen konnte. 

Auf der Baſis eines Geſellſchaftsvertrages, bei dem 
Jaroszinski außer einer Einlage von hundert Mark nur 
ſeinen adligen Namen und ſeine ausgebreitete Bekanntſchaft 
mit allen Verhältniſſen der Berliner Ariſtokratie und Fi⸗ 


nanzwelt beiſteuerte, kam ſchon am nächſten Abend eine Eini⸗ 


gung zuſtande. 


= 


Vier Wochen ſpäter finurierte Jaxoszinski anf feinen 
Viſitenkarten als Direktor und Mitinhaber der „Weltaus⸗ 
kunftei Helios“, die unter der Deviſe: „Diskret, reell und 
vorſchußlos“ Beobachtungen und Ermittelungen in allen 
Bertrauensangelegenheiten über Vorleben, Lebensweiſe, 
Ruf. Vermögen uſw. von Perſonen jeden Standes an allen 
Plätzen der Welt verſprach. 

Das geſchickt inſzenierte Inſtitut, das ſchon in den erſten 
Monaten mit einem Heiratsvermittelungsbureau vereinigt 
wurde, blühte er Jaroszinskis Leitung raſch auf, zumal 
nachdem mehrere große Skandalprozeſſe der Hautefinance 
den Ruf des Direktors als eines Spezialiſten in Eheſchei⸗ 
dungsſachen begründet hatte. 5 

Nach kurzer Zeit galt Jaroszinski für den ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Berater und Vertrauensmann des geſamten Tier⸗ 


gartenviertels, in allen größeren Städten Deutſchlands und 


des Auslandes entſtanden Filialen und Zweigbüros des 


ſich ſtändig vergrößernden Unternehmens. 


Und als erſt ein bekannter Berliner Komiker das Leit⸗ 
motiv. des Helios „Diskret, reell und vorſchußlos“ im 
Refrain eines zündenden Kuplets verarbeitet hatte, das er 
allabendlich unter toſendem Beifall im Wintergarten vor⸗ 


trug, da war der Ruf der jungen Gründung unerſchütterlich 


geworden. 

Nach dreijährigem Beſtehen belief ſich das Berliner 
Perſonal des „Helios“ bereits auf hundert Köpfe, ſo daß die 
Fans mit der Jahrhundertwende aus einem kleinen, dunklen 

auſe in der Krauſenſtraße, in dem ihre Wiege geſtanden, 
in einen modernen, neuen Geſchäftspalaſt der 
Friedrichſtraße überſiedeln konnte. — 


„Es würde alſo Ihre Aufgabe ſein, Herr von Jaro⸗ 
Szinskt, das Tun und Treiben dieſes Herrn Rasmus bis 
in die kleinſten Details auszuforſchen!“ 

Mit dieſen Worten lehnte ſich Harry Laudon nachläſſig 
in ſeinen Schreibtiſchſeſſel zurück und ſtreifte mit dem 
ſpannenlangen Nagel des kleinen Fingers der linken Hand 
die Aſche ſeiner Zigarette ab. 22 
Der Dtrektor des „Helios“ neigte zuſtimmend das wohl⸗ 
friſierte Haupt und beendete mit ein paar flüchtigen Zeilen 
das Geſamtbild ſeiner ſtenographiſchen Aufzeichnungen. 

Sie ſollen zu Ihrer vollſten Zufriedenheit bedient wer⸗ 
den, Herr Laudon!“ verſetzte er dann, fein umfangreiches 
Notizbuch zuſammenklappend. „In zwei bis drei Tagen 
in ich Ihnen einen ganz genauen Bericht überreichen zu 

nnen! . ? r 


„Und, wie geſagt, unter ſtrengſter Diskretion!“ warf 
Paul ein, der auf einer Chaiſelongue im Hintergrunde den 
Verhandlungen der beiden Herren bis dahin größtenteils 
als ſtummer Zuhörer gefolgt war. VER: 

„Aber ich bitte!“ gab Herr von Jaroszinski pikiert 
zurück. „Dafür dürfte doch der alte Ruf meiner Firma eine 
hinreichende Bürgſchaft bieten® Die Beobachtung des Herrn 
Rasmus wird ausſchließlich durch meine geſchickteſten und 
zuverläſſigſten Leute erfolgen!“ 

„Noch eine Frage übrigens“, wandte er ſich dann wieder 
an den Hausherrn. „Verbinden Sie mit der Obſervierung 
des genannten Herrn eine beſondere Spitze gegen eine be⸗ 
ſtimmte, vielleicht eine weibliche Perſon! Eventuell würde 
ein diskreter Hinweis in dieſer Richtung meine Feſtſtellun⸗ 
gen weſentlich erleichtern!“ 

Die beiden Freunde wechſelten einen raſchen Blick. 

„Die Beobachtung ſoll ganz unperſönlich geſchehen!“ 


ſüdlichen 


* 
entſchied Harry dann kurz. „Es kommt uns zunächſt nur auf 


ein objektives Tatſachenmaterial über den täglichen Lebens⸗ 
gang des Herrn Rasmus an; die Schlüſſe hieraus wünſchen 
wir ſelbſt zu ziehen!“ . 

„Ganz nach Ihrem Belieben, Herr Laudon! Haben Sie 
im übrigen für mich ſonſt noch weitere Befehle?“ 

„Ich danke, Herr von Jaroszinski!“ war die Antwort. 
„Sollten Sie im Laufe der nächſten Zeit noch irgendwelcher 
anderen Auskünfte bedürfen, ſo bitte ich Sie, ſich mit Herrn 
Hausmann in Verbindung zu ſetzen, der von mir zu meiner 
vollen Vertretung autoriſiert iſt!“ 

Eine hochmütige Kopfbewegung und der Detektiv war 
wieder entlaſſen. ö 

Zehn Minuten danach ſaß Harry im Automobil und fuhr 
nach ſeinem Kontor an der Jannowitzbrücke. 

Hier harrten ſeiner bereits ſeine Prokuriſten mit gan⸗ 
zen Stößen von Unterſchriften; dazwiſchen jagten ſich drin⸗ 
gende Depeſchen, der Börſenvertreter der Firma telepho⸗ 
nierte fortwährend aus der Burgſtraße über die Kursbewe⸗ 
gungen der rheiniſchen und weſtfäliſchen Kohlenwerke und 
erbat und erhielt Aufträge bis zur Höhe von hundert⸗ 
tauſenden von Mark. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 
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Die Ringe. 
Skizze von Grete Maſſé⸗Hamburg. 


Ernſt Holler liebte die junge Eleonore Breuning. Er 
wartete nur auf eine Gelegenheit, es ihr zu ſagen. Die er⸗ 
u ſich nicht fo leicht, da es ihm nicht gelingen wollte, ein 

lleinſein mit dem Mädchen herbeizuführen. Immer, wenn 
er bei ihr war, gab es Störungen irgendwelcher Art in dem 
kinderreichen Haus ihrer Eltern, das noch dazu ein ſo gaſt⸗ 
liches Haus war, daß jedermann, der mit den Breunings 
nur loſe bekannt war, es als eine Art Wirtshaus anſah, in 
das man eintreten konnte, wann man wollte. 2 
Es war ein ſchöner Sommervormittag, als Ernſt durch 
die Straßen der Stadt ſchlenderte. Ganz plötzlich ging aus 
dem eben noch ſo blauen Himmel ein praſſelnder kurzer 
Sommerregen nieder, der in wenigen Minuten Straßen 
und Fahrdamm überſchwemmte. 
Haus⸗ und Toreingängen. Die Straßen waren leer, als 
wäre mit einem gewaltigen Beſen alles von ihnen fortgefegt, 
was ſich auf ihnen bewegt hatte. 
Auch Ernſt fand Zuflucht in einem Hauseingang. Durch 
eine Glasſcheibe ſah er in einen Juwelierladen hinein. 
Gerade vor ihm ſtand ein Karton mit Trauringen. Er be⸗ 
trachtete ſinnend die glatten goldenen Reifen, die beſtimmt 
find, das äußere Symbol für den Herzensbund zweier Men⸗ 
ſchen, die ſich lieben, abzugeben. Der Einfall kam ihm, zwei 
dieſer Ringe zu erwerben. Es mußte ſchön fein, Elevnoren 
einen ſolchen Ring an die linke Hand zu ſtecken, wenn ſie 
bereit war, ſich mit ihm zu verloben. Ein wenig aberaläu⸗ 
biſch wie er war, ſchien es ihm ſogar möglich, daß dieſe 
Rinne. wenn er fie bei ſich trug, die Gelegenheit zu einem 
Alleinſein mit Eleonore, die er ſo oft vergebens herange⸗ 
ſehnt, fördern könnten. i > 
„Haben Sie die Abſicht, dieſe Ringe zu kaufen?“ fragte 
plötzlich eine Stimme neben ihm. 

Erſchrocken ſah er auf. Dicht hinter ihm ſtand die 
Pianiſtin Marie Valk. Ihre ſchwermütigen braunen Augen 
ſahen ihn, wie es ihm ſchien, beluſtigt und zugleich ſpöttiſch 
an. Er wagte nicht ſeine eben noch gehegte Abſicht, die 
Ringe zu kaufen, einzugeſtehen. N 
„Es iſt auch beſſer, Sie tun es nicht!“ ſagte Marie Valk. 
„Ein ſolch' kleiner, goldener Ring kauft ſich ſo einfach und 
leicht. Mau ahnt es nicht, daß man mit ihm ein Schickſal 
nach Jauſe tragen kann, das einen wie ein ſchwerer Mühl⸗ 
ſtein in die Tiefe hinabzuziehen vermag.“ ö 

„Dieſe kleinen, goldenen Ringe würden niemals gekauft 
werden, wenn jeder Ihre Einſicht und Ihren Peſſimismus 
hätte meine Gnädige.“ > 

Über das weiße, ſchöne Geficht ihm gegenüber zog ein 
dunkelnder Schatten. 

„Die Erkenntnis kommt immer erſt zu fpät. Sie wiſſen, 
daß ich geſchieden bin. Es hat Jahre gedauert. bis ich von 
ſolchem Ring den ich im Glück und lachenden übermut über 
den Finger geſtreift, wieder frei geworden bin.“ 

„Vielleicht war es die rechte Liebe nicht, die ihn gab“, 
ſagte Ernſt. a er 

„Vielleicht nicht.“ antwortete Marie Valk ernithaft. 
„Aber wer kann ſagen, ob die Liebe, die der Mann hegt, die 
richtige iſt oder nicht. übrigens — der Regen hat aufgehört, 
wenn Sie mich ein Stück begleiten wollen.“ 

Er ging neben ihr bis zu der zweiſtöckigen Villa, deren 
Erdgeſchoß ſie bewohnte und in der er ſie, während ſie am 
Klaviere ſpielte, oft mit ſeiner Geige begleitet hatte. 

Als ſie ſich am Gartentor trennten, forderte fie ihn auf, 
ſich doch wieder einmal zum Muſtzieren bei ihr einzuſtellen. 

Er verſprach es und ging dann denſelben Weg zurück, 
den er gekommen. Beim Juwelier kaufte er die beiden 
teuerſten Verlobungsringe, die im Laden zu erſtehen waren. 

*. * * 


Es war wirklich, als ob die Ringe imſtande wären, die 
Gelegenheit herbeizuführen, die Ernſt erſehnte. 

Es ſchien in der Breuningſchen Familie auf einmal ein 
ſchweigendes übereinkommen zu ſein, dem jungen, ver⸗ 
mögenden Bewerber Gelegenheit zu geben, ſeine Werbung 
anzubringen. Die vielen Verehrer, die Eleonore Breuning 
bisher umſchwärmt, wurden von ihr offenſichtlich ſchlecht be⸗ 
handelt. Ernſt Holler fah. daß er täglich an Terrain gewann. 
Es wäre ihm jetzt ein leichtes geweſen, dem ſchönen Mäd⸗ 
chen ſeine Liebe zu bekennen. 
allein. 

Merkwürdig aber — jedesmal, wenn er anfangen wollte, 
zu ſprechen, verſchloß ihm irgend ein Etwas den Mund. 
Schwer wie Steine fühlte er auf einmal die beiden leichten 
goldenen Ringe, die er, ſeitdem er ſie erſtanden, immer in 
der oberen Weſtentaſche trug, auf ſeiner Bruſt laſten. Zwei 
ſchwermütige Augen, aus irgendeiner nebelhaften Ferne 
herkommend, ſchienen ihn anzuſehen und zu ſagen: „Ein 
ſolcher kleiner, goldener Ring kauft ſich ſo einfach und leicht. 


Er war oft genug mit ihr 


e nem e 


Alles ſuchte Zuflucht in 


* 


ja 


Man ahnt nicht, daß man mit ihm ein Schickſal nach Haufe 
tragen kann, das einen wie ein ſchwerer Mühlſtein in die 
Tiefe hinabzuziehen vermag.“ 

Er war über ſich ſelbſt ergrimmt. Nun, da er ſeinem 
Ziel ſo nahe war, griff er nicht zu. War das Mädchen nicht 
wunderſchön, jung, gebildet, talentvoll und guten Gemüts? 
Liebte er ſie nicht heiß und voll Leidenſchaft? Warum 
zauderte er, über den Ringfinger ihrer linken Hand den 
ee Ring zu ftreifen, der fie und ihn miteinander vers 

and. - 


Heute, heute tue ich es gewiß, dachte er an einem Abend, 
an dem er dem Breuningſchen Hauſe zuſchritt. Er ging 
durch den großen Garten. Ferne, in einer Laube, ſah er 
ein helles Kleid durch das Laubwerk ſchimmern. 

Dort ſitzt Eleonore, dachte er. Ich will leiſe hinter ſie 
ae ihre Hand nehmen und ihr den Ring an den Finger 
tecken. 5 : 

Mit unhörbarem Schritt kam er über den Raſen. Da 
vernahm er Stimmen aus der Laube. f 

„Du mußt vernünftig ſein, Lieber“, ſagte Eleonore. 
„Auch wenn ich verheiratet bin, werde ich nicht aufhören, 
dich zu lieben.“ 

„Ich weiß nicht, was in euch alle gefahren iſt!“ ant⸗ 
wortete eine Männerſtimme. „Erſt habt ihr die Annähe⸗ 
rung dieſes Holler alle miteinander nach Möglichkeit ver⸗ 
hindert und hintertrieben. Nun, auf einmal, nehmt ihr 
ihn auf, drängt euch ihm förmlich auf.“ 

„Lieber, Papa war falſch orientiert. 
faule Nachrichten über einen gewiſſen Holler, der ein Spieler 
und Verſchwender ſein ſollte und der das väterliche Erbteil 
durchgebracht hatte. Da befahl Papa, daß ich Ernſt Holler 
abfallen laſſe. Aber es klärte ſich auf, daß der Mann, von 
dem die Rede war, ein entfernter Vetter unſeres Holler war. 
Der unſere iſt der künftige Majoratsherr und Erbe der 
väterlichen Beſitztümer. Du verſtehſt, da gab es kein Be⸗ 
ſinnen, Papa befahl. Ich mußte gehorchen.“ 

Eruſt Holler ging über den Raſen zurück und dämpfte 
den Schritt nicht mehr. Die Gartenpforte fiel hart hinter 
ihm ins Schloß. Als er über eine Brücke kam, wollte er die 
beiden Ringe, die er in der Hand gehalten, in den Fluß 
werfen. Aber er beſann ſich und ſteckte ſie ruhig an ihren ge⸗ 
wohnten Platz zurück. 85 . 


Die vier Jahreszeiten waren an der Villa vorbeigezogen, 
in der Marie Valk lebte. Es war wieder Sommer und ein 
Abend ſo friedlich und voll ſtillen Zaubers, als gäbe es in der 
Welt draußen nicht Wirrnis und Kampf, Sturm und Un⸗ 
gewitter. 5 

Ernſt Holler und Marie Valk hatten muſiziert, wie fie es 
ſeit vielen Monaten faſt täglich taten. Es war Holler zur 
Gewohnheit geworden, nach getaner Arbeit mit Marie alles 
durchzuſpielen, was ſie an Notenmaterial den Tag über auf 
den Flügel gelegt. % 

Nach dem Abendeſſen, als fie eine Stunde muſtziert, 
ſchlug Holler vor, noch ein wenig im Garten auf⸗ und abzu⸗ 
wandeln. Unter den Bäumen nahm er, als wäre es das 
Natürlichſte von der Welt, ihren Arm in den ſeinen. Durch 
die Baumkronen, unten denen ſie dahinwandelten, kam matt⸗ 
limmerndes Sternenlicht. Der Duft der Nacht ſtieg aus der 

rde, den Raſenflächen, dem Geſträuch. Schweigen war um 
ſie her. Schweigen entſtand auf einmal auch zwiſchen ihnen. 
Da zog Holler die Frau zu ſich heran und küßte ſie viele 
Male auf den Mund. Marie legte den Arm um ſeinen 
Nacken und gab ihm den Kuß zurück. 
Auf einer Bank nahmen ſie Platz und ſprachen davon, 
wie lange es doch gedauert, bis ſie ſich ihrer Liebe bewußt 
geworden und wie Ernſt faſt einen böſen Irrweg gegangen 
wäre. 5 
Marie, die ihren Kopf an Hollers Bruſt gelehnt, richtete 
ſich auf und ſagte: „Was haſt du denn ſo Hartes in deines 
oberen Taſche, das mich drückt?“ 
Er zog ein farbiges Seidenpapier hervor und ſchlug es 
auseinander. Zwei glatte, goldene Ringe flimmerten im 
Mondenſchein. 
Ernſt ſah fragend in Mariens Augen. Da lächelte ſie, 
nahm einen der Ringe und ſteckte ihn an ihren Finger. 
„Du wagſt es doch?“ fragte er. „Erinnerſt du dich nicht 
mehr der Worte, die du mir während des praſſelnden 
Sommerregens über ſolche Ringe geſagt?“ 53 Fr 
„Ich wage es, Ernſt“, lächelte fie, „denn heute, 
üblt es meine Seele, daß es die rechte Liebe iſt, die mich 
urch den Ring an einen Mann feſſeln will. 23 

Da ſteckte Ernſt Holler den zweiten Ring an feine eigene 
and. 5 0 


Er erhielt ſehr 


Leber die Frauen und ihre Erziehung, 
Sprüche von Jean Paul. 

Die Männer lieben mehr Sachen, z. B. Wahrheiten, 
Güter, Länder; die Weiber mehr Perſonen. 

Je verborbener ein Zeitalter, deſto mehr Verach⸗ 
tung der Weiber. f £ 

Die Sittlichkeit der Mädchen iſt Sitte, nicht Grundſatz. 
Knaben könnte man durch das böſe Beiſpiel .. beſſern, 
Mädchen nur durch ein gutes. f 

Je reiner das Goldgefäß, deſto leichter wird es ver⸗ 
bogen; der höhere weibliche Wert iſt leichter einzubüßen als 
der männliche. Nach der altdeutſchen Sitte auf dem Lande 
gehen auf dem Wege zur Kirche die Söhne hinter dem Vater, 
die Töchter aber vor der Mutter; wahrſcheinlich, weil man 
die letzten weniger aus den Augen zu laſſen hat. 

Männer ſind zur Geſellſchaft gemacht, aber Weiber nur 
zur mütterlichen Einſamkeit. 

Mädchen hängen an einem Herzen, 
vielen Köpfen. 

Mütter, Väter, Männer und ſelber Jünglinge ſind für 
ſie (die Mädchen) die beſſere Geſellſchaft; Mädchen hingegen 
mit gleichjährigen Mädchen verbunden — z. B. in Penſionen 
— ſtehen miteinander in einem Tauſchhandel weniger ihrer 
Vorzüge als Schwächen wegen. 

Man bewahre Mädchen vor der Furcht,, die am 
meiſten zur Ausſchließung der Vernunft gewöhnt. 

Verächtlich iſt eine Frau, die Langeweile haben 
kann, wenn ſie Kinder hat! 

Die meiſten Fingerarbeiten ... führen den 
Schaden mit ſich, daß der müßig⸗gelaſſene Geiſt entweder 
3 sides oder den Wogen der... Phantaſie über⸗ 
geben iſt. — 

Kindern .. ein zorniges Geſicht oder gar Geſchrei vor 
1 Sinne bringen, heißt ihnen Unterricht in der Wut 
geben! 

Die meiſten ... Gebote gleichen der Inſchrift auf ges 
wiſſen Türen: „Tür zu!“ — welche dann gerade nicht zu 
leſen iſt, wenn man die Tür offen gelaſſen und an die Wand 
gelehnt hat. f 

Eure Jungen machen ſich in der Hölle kaum ſchwarz: 
aber für eure Töchter und ihren ſchneeweißen Anzug iſt 
kaum der Himmel geſcheuert und ſauber genug! 

Die Mädchen wiſſen nicht, wie ſehr ſie Geſchäftig⸗ 
keit verſchönert ... und wie ſehr wir Männer den Raub⸗ 
tieren gleichen, die keine Beute haben wollen, welche feſtſitzt. 
Die Liebe wirft den Jüngling aus ſeinem Ich heraus 


unter andre Ich, das Mädchen aber aus fremden in das 


ihrige hinein. 

Reiche Kleider machen eitler als ſchöne. 
Mädchen können .. nicht zu viel ſchreiben . Wor⸗ 
über aber und wozu ſie ſchreiben, dies muß kein von der 
Lehrwillkür, ſondern ein vom Lebensaugenblicke aufgedun⸗ 
genes Thema fein, 

Wagt man nichts an Kindern, fo wagt man ſie ſel bſt; 
den Leib wahrſcheinlich, den Geiſt gewiß. 

Die feinſte Politik, ſagt man, ſei pas trop gouverner 
(nicht zu viel regieren); es gilt auch für die Erziehung. 

Begieße nicht die einzelnen Zweige, ſondern die Wurzel, 
die jene ſchon wäſſern und entfalten wird. 
Habt ihr recht erzogen, ſo kennt ihr euer Kind! Nie, nie 
hat eines je ſeiner rein und rechterziehenden Mutter ver⸗ 
geſſen. Ihr wollt recht ſtark geliebt ſein, Weiber, und recht 
12 71 7 ng bis in den Tod. Nun, jo feld Mütter eurer 

nder 


* 
Die Gans. 


So manche unſerer Haustiere ſind aus Aſien zu uns 
gekommen. Dagegen ſcheint die Gans in Europa aus wild⸗ 
lebenden Vögeln gezüchtet worden zu ſein. Als Haustier 
iſt fie Schon ſehr lange bekannt Gänſe wurden im alten 
Griechenland ſchon in großem Umfange gezüchtet. Penelope, 
die Gemahlin des Odyſſeus, beſaß auch eine Herde Gänſe. 
In Griechenland galt das Bilduis einer Gans als Zeichen 
einer ſtillen, fürſorglichen Tätigkeit, daher wurden auch die 
Grabmäler verſtorbener Ehefrauen häufig mit einem ſolchen 
Bildnis ausgeſchmückt. Auch im alten Rom wurde die 
Gänſezucht im großen betrieben. Namentlich auf den 
Gütern der Reichen und Großen waren auch ſtets viele 
Gänſe anzutreffen. Bekannt iſt die Sage, wonach einſt das 
Kapitol in Rom bei dem nächtlichen Überfall der Gallier 
dadurch gerettet worden ſein ſoll, daß eine Schar Gänſe 
durch ihr Gefehrei auf die drohende Gefahr aufmerkſam 
machte. Seit dieſer Zeit galt die Gans in Rom als eine Art 
heiliger Vogel, ſie wurde der Juno geweiht und in deren 
Temvel mußten dann ſtets einige Gänſe gehalten werden. 
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In hohem Anſehen ſteht die Gans noch heute in China. 
Dort wird ſie als Sinnbild der ehelichen Treue angeſehen. 
Auf den römiſchen Gütern, wo es beſondere Gänſehäuſer 
und Gänſeſklaven gab, wurde der Vogel weniger ſeines 
Fleiſches und ſeiner Federn wegen gehalten, ſondern nur, 
weil den reichen Römern die Gänſeleber als die köſtlichſte 
Speiſe galt. Die Sklaven der Römer hatten beſondere 
Fütterungsmethoden herausgefunden, die eine Vergröße⸗ 
rung der Lebern herbeiführten. Möglichſt große Gänſe⸗ 
leber auf dem Tiſch zu haben, galt als Ruhm, und manche 
Sklaven ſollen ſogar die Freiheit errungen haben, weil ſie 
bei der Gänſezucht beſonderes Glück hatten. Aber die 
„dumme Gans“ hat den Menſchen nicht allein Fleiſch und 
Federn zur Auffüllung der Betten geliefert, ſie war es 
auch, die jahrhundertelang die Schreibfedern hergab. Alle 
Großen des Geiſtes, die vor länger als 100 Jahren lebten, 
haben mit der Gänſefeder geſchrieben, und auch ſpäter 
wurde die Gänſefeder noch nicht allgemein von der Stahl⸗ 
feder verdrängt. g A. M. 


Ess Bunte Chronik = o 
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* Das Jubiläum der Gabel. Neun hundert 
Jahre ſind es her, daß die Gabel, die heute zu unſeren 
unentbehrlichſten Eßgeräten zählt, in Europa eingeführt 
wurde. Im Herbſt des Jahres 995 vermählte ſich ein Sohn 
des Dogen von Venedig, Pietro Orſeolo, mit der Prinzeſſin 
Argilo, einer Schweſter des oſtrömiſchen Kaiſers. Während 
man in Venedig beim Eſſen noch die Finger gebrauchte, be⸗ 
diente Prinzeſſin Argilo ſich einer Gabel und eines goldenen 
Löffels. Der Löffel war den Venezianern nichts Neues, 
die Gabel jedoch wohl. Die Damen von Venedig beeilten 
ſich, dem Vorbild der Prinzeſſin zu folgen. Obwohl das 
Hantieren mit der Gabel zuerſt ſehe läſtig war, wurde ſie 
doch bald in den vornehmen Familien in Venedig allgemein 
eingeführt, auch als die Spötter das nützliche Inſtrument 
als unnützes Produkt für den venezianiſchen Geſchmack dar⸗ 
ſtellten. Es dauerte noch Jahrhunderte, bevor die Gabel in 
ganz Italien eingeführt war. Erſt in der Renaiſſancezeit, 
ungefähr um 1360, kam die Gabel nach Florenz, und ſie 
fand bald Verbreitung in den anderen italteniſchen Städten. 
Wann ſie in Deutſchland zuerſt gebraucht wurde, iſt nicht 
bekannt. In Frankreich hörte man von ihr, als ſie auf der 
Liſte von des Königs Silberſchatz aufgeführt wurde, im 
Jahre 1379. Das Eſſen mit Gabeln wurde aber erſt im 
Jahre 1550 allgemein. Im Jahre 1608 brachte der Reiſende 
Corgate ſie direkt von Venedig nach England. Hier kam ſie 
jedoch auch erſt gegen Ende des 17. Jahrhunderts allgemein 
in Gebrauch. Heute bedient ſich die ganze zivilifierte Welt 
der Gabel. M. N. 


* Die Bettlerin als Millionärin. Eine Frau Croxſon, 
die vor kurzem im Alter von 85 Jahren in Brooklyn in 
einem ärmlich möblierten Zimmer verſtarb und die alle ihre 
Bekannten in größtem Elend glaubten, hat ein Vermögen 
von vier Millionen Dollar in Noten und Wertpapieren 
hinterlaſſen, war alſo tatſächlich eine der wohlhabendſten 
Frauen der Vereinigten Staaten. Die einzigen ſonſt noch 
hinterlaſſenen „Wertgegenſtände“ beſtehen aus einer Taſſe 
und Untertaſſe, die von dem früheren amerikaniſchen Präſi⸗ 
denten Harriſon benutzt worden waren. 
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* Zur Nachahmung empfohlen. Im Theater. Der 
Gatte zur Gattin: „Du wirſt beobachtet haben, meine Liebe, 
daß zwiſchen dem erſten und zweiten Akte vier Jahre ver⸗ 
gangen ſind und daß die Schauſpielerin, welche die Rolle 
der Gräfin ſpielt, noch immer dasſelbe Kleid trägt. Das 
iſt, An mir ſcheint, ein Beiſpiel, das beachtet zu werden 
verdient.“ 


* Raſche Korrektur. Ein Dichter hatte ein Epigramm 
gemacht mit der überſchrift „Einfall“. Er bat Leſſing, es 
zu korrigieren. „Oh“, ſagte dieſer, „das iſt mit einem Strich 
getan“, und durchſtrich das letzte l, wodurch es zu einem t 
wurde. 
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